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Den Auftakt für die 
neue Theatersaison 
machte in Offenburg 
»Das Abschiedsdinner«: 
Die Komödie bot dem 
begeisterten Publikum 
reichlich Gelegenheit 
zum Lachen, aber auch 
zum Nachdenken. 

VON BETTINA KÜHNE

Offenburg. Tosenden Ap-
plaus gab es für die drei Schau-
spieler in der Produktion der 
Komödie Winterhuder Fähr-
haus Hamburg, die in Offen-
burg mit einem »Abschieds-
dinner« in die neue Spielzeit 
starteten. Idee: Wie kann ich 
ehemalige Freunde entsor-
gen, die überflüssig, lästig oder 
nicht mehr nützlich sind?

Vor dieser Fragen stehen 
auch die Vorbergs, und der läs-
tige Freund ist der Non-Kon-
formist Anton Rother. Katja 
(Saskia Valencia) hatte durch-
gesetzt, dass man mit Freun-
den ihres Mannes Peter (René 
Steinke) beginnt, schließlich 
war das Abschiedsdinner seine 
Idee. Sie hatte den Gast schon 
recht gut karikiert, seine grun-
zende Lache, einfach unmög-
lich und seine besserwisse-
rische Art auch. Und seine 
esoterisch angehauchte Part-
nerin Bea hat ein Gschmäckle 
– im wahrsten Sinne des Wor-
tes.

So ist das Publikum bes-
tens auf den Gast vorbereitet, 
als der an der Tür der Vorbergs 
klingelt. Antons (Ingolf Lück) 
Mantel stinkt bestialisch – er 
hatte ihn mit einem Clochard 
getauscht. Und er tut sein Bes-
tes, um unsympatisch zu wir-
ken. Die Musik – seine Lieb-
lingsmusik – kommentiert er 
mit dem erwarteten »Ich weiß 
nicht, ob ihr schon wusstet …«

Gastgeber Peter hat sich, 
wie es sich laut Reglement für 
ein Abschiedsdinner gehört, in 

ein Erinnerungsstück gewor-
fen – eine lächerlich wirkende 
Tunika. Anton, der eben noch 
über einen weiteren Freund 
und dessen neue Masche, Ab-
schiedsdinners zu geben, ge-
lästert hat, erkundigt sich 
nach dem Jahrgang des Wei-
nes, den Peter einschenkt – 
das Geburtsjahr seines Gastes 
–, und das Ehepaar redet sich 
mit seinem sechs-Euro-fünf-
zig-Wein um Kopf und Kragen. 

Die Entlarvung

Peter kann sich schließlich 
in die Küche absetzen: »Ein 
solcher Wein muss dekantiert 
werden«. Doch der anstrengen-
de Gast entwischt ebenfalls in 
die Küche, hat die Gastgeber 
längst enlarvt – und schweigt 
fortan. 

Peter indes macht sich zum 
Affen, indem er den Freund zu 
beschwichtigen sucht. Doch 
der wortreiche Monolog macht 

es nicht besser; Peter verstrickt 
sich nur noch mehr, während 
Katja in der Zwischenzeit den 
Wein austrinkt. Dann knallt 
die Tür. Doch lange währte die 
Freude der Vorbergs über An-
tons Abgang nicht. Der kommt 
nämlich zurück und verlangt 
eine Erklärung.

Neue Freundschaft

Das ist, nebst Tausch von 
Kleidung und Rollen der 
Freunde der Pfiff des Stücks 
aus der Feder des Erfolgsduos 
Matthieu Delaporte und Alex-
andre de la Patellière (Der Na-
me), das im zweiten Teil deut-
lich an Fahrt aufnimmt. Es 
arbeitet auf kluge Weise her-
aus, wie im Laufe der Jahre 
gemeinsam Erlebtes verblasst 
und keine nennenswerten neu-
en Erinnerungen hinzukamen, 
weil man keine Zeit für die 
Freundschaft hat. In der Rolle 
des jeweils anderen wird auch 

klar, was stört. Aber als ech-
te Kerle söhnen sich Peter und 
Anton aus – und verabredeten 
sich künftig für mittwochs.

Freilich gibt es auch Kollate-
ralschäden, denn Anton plau-
dert  frei von der Leber weg. 
Katja habe nämlich laut Pe-
ter die Hosen an, was auf des-
sen Potenz schlage. Und selbst 
am Ende denkt Katja noch, das 
Abschiedsdinner sei ein Erfolg 
gewesen. So richtig genießen 
kann Peter ihre Bewunderung 
freilich nicht…

Für die drei Akteure gab es 
für ihr engagiertes wie über-
zeugendes Spiel tosenden Ap-
plaus. Die Saison hat überzeu-
gend begonnen. Am Mittwoch 
und Donnerstag darf man sich 
auf das nächste Highlight freu-
en: Choreografin Nanine Lin-
ning – zuletzt in Heidelberg, 
jetzt in Offenburg im Projekt 
Tanzland aktiv – zeigt ihr stark 
beachtetes Stück »Bacon«.

Der Wert von Freundschaften
Zum Saisonauftakt in Offenburg gab es ein nachdenklich stimmendes »Abschiedsdinner«

Katja (Saskia Valencia) und Peter (René Steinke) versuchen ihren ehemaligen Freund Anton los-
zuwerden.  Foto: Ulrich Marx

Der Schauspieler Max 
Ruhbaum gab am Frei-
tagabend in der Illenau 
wieder den Kabarettis-
ten. Des Öfteren gibt der 
Kabarettist aber auch 
den Schauspieler, denn 
als solcher hat er schließ-
lich seine Laufbahn 
begonnen. Mit seinem 
»Max: Morgens Zirkus – 
Abends Theater« stieß er 
auf helle Begeisterung.

VON BODO G. TOUSSAINT

Achern. Max Ruhbaum  ist 
Ensemblemitglied des Thea-
ters Baden-Baden, sein Sprech-
stil hat etwas von den Salven 
eines Maschinengewehrs, und 
dass er punktgenau die Pointen 
setzen kann, hat er in der TV-
Reihe »Quatsch Comedy Club« 
hinlänglich bewiesen. Doch 
wen bekamen die Besucher al-
so im Festsaal der Illenau, den 
sie etwa zur Hälfte füllten, nun 
zu Gesicht? Den Schauspie-
ler Max Ruhbaum? Den Kaba-
rettisten? Oder gar den Men-
schen Ruhbaum? Reichlich 
privat gibt er sich jedenfalls, 
ja, das Private ist für ihn über-
haupt der Stoff, aus dem sein 
Programm gestrickt ist, und 
es geht, wie er in aller Beschei-
denheit bekennt, »den ganzen 
Abend nur um mich!«

Familiengeschichten

Der Comedian steigt mit 
dem klassischen Heinz-Er-
hardt-Satz ein: »Ich heiße Max 
Ruhbaum und Sie heute Abend 
herzlich willkommen!« und 
nimmt dann sogleich seine ei-

gene Branche aufs Korn, wenn 
er die Forderung der Regis-
seure, »authentisch« zu sein, 
mit deren Worten »Nimm dir 
den Raum!« oder »sei durch-
lässig!« ins Lächerliche zieht. 
Überhaupt seien seinerzeit die 
Schauspielerinnen nur mit 
der Matratze auf dem Rücken 
zum Vorsprechen gegangen 
und hätten somit »ihre Bewer-
bungsunterlagen gleich mitge-
bracht«. Das, so betont er, war 
freilich vor der #Me/Too-Be-
wegung. 

Seine Frau Moni und sein 
Sohn Oskar werden von ihm 

thematisch genüsslich ausge-
schlachtet, wenn er zum Bei-
spiel nach dessen Geburt sagen 
konnte »Ich habe einen Oskar 
bekommen!«. Ein Scherz, der 
mit dem zweiten Sohn, den er 
Gremmy getauft habe, wei-
tergeführt wird. »So ein Kind 
stellt ja das ganze Leben auf 
den Kopf!«, erkennt er messer-
scharf, was immerhin auch da-
zu geführt habe, dass er das 
Rauchen und das Trinken auf-
gab. 

So lässt Max Ruhbaum die 
Besucher im Schnelldurch-
lauf an seinem Leben teilha-

ben und gerät dabei vom Hun-
dertsten ins Tausendste, von 
der alternativen Medizin über 
die Esoterik bis zur Kinderer-
ziehung. Das gestaltet er zwei-
fellos mit großer, ja zwerchfell-
erschütternder Komik, wenn 
er zum Beispiel in einem skur-
rilen Sketch den babysittenden 
Vater mimt. 

Große Form

Allerdings geraten doch ei-
nige Scherze ziemlich platt und 
schrammen des Öfteren hart 
die Grenze zur Albernheit. Sei-
ne besten Momente hat er stets, 
wenn er schauspielert, wie bei-
spielsweise bei der Darstellung 
eines alternativen Heilers mit 
köstlich schräger Attitude. 

Am Ende läuft Max Ruh-
baum noch einmal zu großer 
Form auf, wenn er als gebürti-
ger Berliner das badische Idi-
om auf die Schippe nimmt und 
damit Lachsalven erntet. »Kön-
ne Se de Hund kurz hebe!«, ha-
be er neulich eine Frau sagen 
hören, womit sie wohl »hal-
ten« gemeint habe. Und »hoch-
heben« heiße hier anscheinend 
»lupfen«. Man halte ihn hier 
demnach nicht für überheb-
lich, sondern für »überlupft«. 
Das ist Comedy in Reinform, 
und Max Ruhbaum serviert sie 
mit der Nonchalance eines ver-
sierten Schauspielers. Das Pu-
blikum jedenfalls ist begeistert 
und verabschiedet ihn mit fre-
netischem Applaus. 

Der nächste Kabarett-
Abend ist am 10. November in 
der Schlossfeldhalle. Bruno Jo-
nas denkt laut nach: »Nur mal 
angenommen...«

Mit der Nonchalance eines Könners
Max Ruhbaum lieferte über weite Strecken Comedy in Reinform bei seinem Auftritt in der Illenau

Zwischen großer Komik und bisweilen etwas Albernheit: Max 
Ruhbaum unterhielt sein Publikum in Achern bestens. 
 Foto: Bodo G. Toussaint

Die Stuttgarter Philharmoniker und Stefan Hadjiev (Cello).  
 Foto: Jürgen Haberer

Die Stuttgarter Phil-
harmoniker haben 
bei ihrem Gastspiel in 
Lahr mit einem bemer-
kenswert feinsinnigen 
Konzertprogramm 
überzeugt. Unter 
der Leitung von Yoel 
Gamzou würdigte das 
Orchester das Spätwerk 
von drei großen Meis-
tern. 

VON JÜRGEN HABERER

Lahr. Der Saisonauftakt 
der Lahrer Sinfoniekonzer-
te war am Donnerstag im 
Parktheater von einer gewis-
sen Schwere und von dunklen 
Tönen gekennzeichnet, aber 
auch von der Klasse der ein-
fühlsam agierenden Stuttgar-
ter Philharmoniker, die sich 
an der Seite des Gründers 
und Leiters des »Internatio-
nal Mahler Orchestra« bra-
vourös präsentierten. 

Zum Auftakt am Donners-
tag servierten sie die »Meta-
morphosen für 23 Streicher« 
von Richard Strauss un-
ter der souveränen Leitung 
des jungen, aus Israel stam-
menden Gastdirigenten Yeol 
Gamzou.  Das 1945 entstan-
dene »Klagelied« über eine 
in Trümmern liegende Welt 

ist das letzte große Orches-
terwerk des Komponisten. 
Obwohl sich das Opus in sei-
nem Mittelteil zu expressiver 
Klangfülle aufschwingt, spie-
gelt es vor allen eine tieferns-
te und verinnerlichte Hal-
tung, die im finalen Adagio 
sogar den Trauermarsch aus 
der 3. Sinfonie Beethovens 
kurz zitiert. 

Feine Handschrift

Auch das 1919 erstmals 
aufgeführte Cellokonzert von 
Edward Elgar stammt aus 
dem Spätwerk des Komponis-
ten. Angeführt von dem bul-
garischen Cellisten Stefan 
Hadjiev zeigte das Orches-
ter auch hier eine feine Hand-
schrift, ein Gespür für ein 
melancholisches Tongemäl-
de, in dem letztendlich aber 
auch immer wieder wunder-
bar farbige Klangbilder auf-
blitzten. 

Nach der Pause servierten 
die Stuttgarter dann die »Sin-
fonie Nr. 4« von Johannes 
Brahms. Es ist die letzte Sin-
fonie des Meisters, ein in vie-
lerlei Hinsicht kompromiss-
loses Werk, das durch einen 
unendlichen Farbenreichtum 
überzeugt, ohne dabei zu gro-
ßen bombastischen Gesten 
auszuholen.        

Ein großartiges Konzert.

Wunderbar farbige 
Klangbilder
Stuttgarter Philharmoniker gastierten in Lahr

Chris de Burgh wird heute 70

London (dpa). Gefühlvolle Rockballaden und Hits wie d«Lady 
in Red« machten den irisch-britischen Sänger und Songwriter 
Chris de Burgh weltberühmt. Heute feiert er seinen 70. 
Geburtstag. Zu seinem größten Erfolg hat er ein zwiespältiges 
Verhältnis«, sagte er der »Montreal Gazette«. Seit der Song 
an die Spitze der Hitparaden in 47 Ländern stürmte, versuche 
er davon loszukommen. Aufgewachsen ist Chris de Burgh in 
einer irische Festung aus dem 12. Jahrhundert, die der Vater 
zum Hotel ausbaute.  Dort utnerhielt er die Hotelgäste. 2020 
feiert sein Musical »Robin Hood« in Fulda Premiere.

Personalie

Frankfurt/Main (dpa). Alei-
da und Jan Assmann sind 
wissenschaftliche Spezialis-
ten in Sachen Erinnerungs-
kultur. Für »Vogelschiss«-
Thesen haben sie nichts 
übrig, wie sie in der Frank-
furter Paulskirche deutlich 
machen, wo die Kulturwis-
senschaftler den Friedens-
preis des Deutschen Buch-
handels entgegen nahmen. 

»Wir können nicht mehr 
nahtlos an alte Fantasien 
von Stolz und Größe der Na-
tion anknüpfen«, betonen 
die Assmanns. Das nationa-
le Gedächtnis »ist eben nicht 
nur ein Sockel, der die Na-
tion größer und mächtiger 
macht, sondern auch ein Spie-

gel der Selbsterkenntnis, der 
Reue und Veränderung«. Das 
ist eine klare Absage an alle 
Rechtsnationalen. 

Assmanns fordern in ih-
rer Dankesrede einen Grund-
konsens in der Demokratie 
für die Werte der Verfassung. 
Wer den nicht teile, kann sich 
nach Ansicht der Assmanns  
nicht auf die Demokratie be-
rufen. »Nicht jede Gegenstim-
me verdient Respekt«, auch 
nicht, wer Meinungsfreiheit 
untergrabe, sagen sie.

Sie halten ein Plädoyer für 
Flüchtlinge, das Preisgeld in 
Höhe von 25 000 Euro geben 
sie an drei Initiativen, die mit 
Geflüchteten arbeiten, zwei in 
Deutschland, eine in Kenia.

»Nicht jede Gegenstimme 
verdient Respekt«
Aleida und Jan Assmann dankten für Friedenspreis
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